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Heitere Erlebnisse eines Optikers

in jugendlicher Sechziger, Typus General-

direktor, betritt den Laden. In seiner Be-
gleitung befindet sich ein Hiine, so um die
Dreiffig herum.

«Mein Name ist
XY. Das ist mein
Sohn, er wird nich-
stens in meine Firma
eintreten. Geben Sie
ihm eine Brille!»

Ich erkundige mich
nach dem Rezept.

Der Vater sagt
(nur er spricht, der
Sohn offnet {iber-
haupt nie den Mund) :
«Rezept? Er braucht
keine Gldser, nur ein Gestell, damit er erwach-
sen aussieht.»

Ein Optiker hat eine grofe Auswahl, aber
natiirlich nicht eine unendliche. Als ob
es die selbstverstindlichste Sache der Welt
ware, kommt ein Kunde, der an einem Umzug
«Karl den Grofien» darstellen muff, und sagt:

.

«Geben Sie mir ein Gestell aus dem 14. Jahr-
hundert und setzen Sie die Gldser dieser
Brille ein!»

Eine jener Frauen, von denen jedermann
sagt: Sie ist mindestens fiinfzig, sieht
aber aus wie vierzig, kauft eine Brille.

Die Kundin ist recht kompliziert, und die
Auswahl dauert so lange, dafl ich am Schluf§
das Gefiihl habe, sie sei eine alte Bekannte.

Thr geht es offenbar auch so; denn bevor
sie den Laden verldfit, fliisterte sie mir zu, sie
miisse mir noch etwas mitteilen, aber nicht
vor allen Leuten, son-
dern vielleicht hinten
im Privatbiiro.

Als wir unter uns
sind, erkldrt sie fol-
gendes: «Wissen Sie,
ich mochte nicht ein
zweitesmal den Au-
genarzt besuchen, den
Sie mir empfohlen
haben. Ich habe mich
erkundigt, er ist verheiratet, und ich kann es
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deshalb nicht verantworten, nochmals hinzu-
gehen. Herr Dr. X ist ndamlich furchtbar in
mich verliebt.»

Ich sage nichts, mache aber offenbar ein
sehr ungliubiges Gesicht. Darauf die Kun-
din: «Doch, ich habe untriigliche Beweise.
Als ich das letztemal bei ihm in Behandlung
war, hat er mir tief und lange in die Augen
geschaut.»

in Appenzeller Bdauerchen mdchte einen
Spiegel, d. h. eine Brille, kaufen.

«Eigentlich brauche ich keinen Spiegel»,
sagt er, «ich lese und schreibe ja nie, ich
benotige ihn aber fiir etwas Spezielles. Kann
ich nicht einen provisorischen Spiegel haben?»

«Nein, das geht leider nicht; denn die Gla-
ser miissen eingeschliffen werden.»

Der Bauer sucht sich eine ziemlich teure
Brille aus, bemerkt aber, das sei aber wirklich
ein teurer Spalf. Dann packt er ein in eine
Zeitung gewickeltes Picklein aus und bezahlt
die 53 Franken mit Zweifranken-, Einfran-
ken- und 50-Rappen-Stiicken.

Ich begleite ihn an die Tiire mit dem ib-
lichen Satz «Merci vielmal, falls die Brille
nicht sitzt, kommen Sie ungeniert mochmals
vorbei!»

Auf diese freundliche Geste hin kehrt sich
das alte Mdannlein nochmals wm: «Es ist mir
eigentlich unangenehm, aber ich sage eslhnen
trotzdem: ich brauche die Brille fir etwas
Spezielles. Ich wohne namlich bei meinem
Schwiegersohn. Aber es palit mir dort nicht
recht. Auch das Essen ist nicht, wie es sein
sollte, darum will ich nochmals heiraten.»

«Aber dazu brauchen Sie doch keine Brille!»

«Doch, ich mochte ein Inserat aufgeben.
Dazu mubl ick schreiben, und deshalb brauche
ick eine Brille.»

«Dann gehen Sie doch am besten auf ein
Heiratsvermittlungsbiiro!>»

«Ich komme eben von so einem Biiro; aber
dort mull man auch schreiben.

— — — Oder aber hitten Sie am End
cine? Es braucht keine hiibsche oder junge
zu sein. Nur eine huslige mul es sein!»

Z E R
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Ein Universititsprofessor hatte das Pech,
innerhalb von drei Monaten dreimal seine
Brille zu zerschlagen. Ich rege deshalb an,
eine Brille aus unzerbrechlichem Glas anzu-
schaffen. Der
Kunde ist aber et-
was skeptisch.

Als guter Ver-
kiufer versucheich
deshalb, ihm mit
einer Demonstra-
tion zu beweisen,
dafl seine Zweifel
unberechtigt sind.

«Dieses Glas ist
tatsidchlich unzer-
brechlich», sage ich, nehme eine solche Brille,
die auf dem Tische liegt, und schmettere sie
auf den Boden.

Das Ergebnis: Tausend Scherben; denn
ich habe die falsche Brille erwischt.

Dz’e Welt als Witle und Vorstellung», heifft
ein Buch von Schopenhauer. Ich habe
es als junger Mann einmal gekauft, aber dann
doch micht gelesen, weil ich es nicht recht
verstand. Sicher ist aber, daff die Vorstellung
bei den Menschen auch in bezug auf die Seh-
schirfe eine grofe Rolle spielt.

Beim sogenannten Refraktionieren deckt
man zuerst das linke Auge mit einem dunk-
len Glas zu, um das rechte kontrollieren zu
konnen. Nachher wird das linke Auge auf
diese Art gepriift. So sieht man, ob beide
Augen gleichsichtig sind.

Wenn die harmlose Prozedur voriiber ist,
die Kunden also iiberhaupt nichts mehr vor
den Augen haben, passiert es trotzdem immer
wieder, dall sie ausrufen: «Tiiend Si mer ums
Himmels wille das Ziiiig vo den Auge ewdgg,
i gseen wiberhaupt niiiit mee!»

Auch das Gegenteil passiert haufig.

Fiir die Brillenbestimmung verwenden wir
Probierbrillen ohne Gliser. Es kommi nun
immer wieder vor, dal der Kunde, kaum hat er
dieses Gestell auf der Nase, freudig ausruft:
«Die isch guet, so gseen i bediiiitend besser!»
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Recht haufig kommen auch Frauen ins Ge-
schift, leeren ihre Taschen und Markt-
korbe aus und jammern: «Ich kann die Brille
einfach nicht finden, denn ohne Brille sehe
ich miserabel.»

Dabei haben sie die Brille auf der Nase.

ine sehr korrekt aussehende Frau aus dem
Mittelstand betritt den Laden und teilt

mit id'alf sie eine Brille TN | SR
benotige. Ich emp- EmEWIM M)
fange sie, wie alle -

Kunden, in meinem
weillen Mantel, fiihre
sie in den Betrach-
tungsraum und bitte
sie, einen kurzen Mo-
ment zu warten. Als =R
ich nach drei Minu- '
ten in das Zimmer zuriickkomme, um ihre
Augen niher anzusehen, ist sie schon halb
ausgezogen.

Es ist ein heifer, blendender Sommernach-
mittag. Eine jiingere Frau kommt mit
einer kleinen Bulldogge in den Laden. Sie
kauft ein Thermometer, schaut dann mit-
leidig auf das Tier, dem die Glotzaugen wirk-
lich zuvorderst stehen, und sagt: «Es ist eine
Schande, daf kein Optiker fahig ist, fiir mein
liebes Tierchen eine Sonnenbrille zu machen.»

Ich weifl natiirlich nicht, was Hunde den-
ken, vermute aber, daf sie gar nicht davon
begeistert wiren, wenn man sie mit einer Son-
nenbrille begliicken wiirde. Dafiir gibt es un-
zdahlige Menschen, die Sonnenbrillen tragen,
trotzdem der Zustand ihrer Augen das be-
stimmt nicht notig machte.

Obschon wir natiirlich gerne Sonnenbrillen
verkaufen, habe ich mich schon oft gefragt,
woher diese merkwiirdige Mode kommt. An-
gefangen hat sie bei ganz prominenten Per-
sonlichkeiten wie Aga Khan und Greta Garbo.
Diese Zelebrititen waren es begreiflicherweise
iberdriissig, von jedermann angestarrt zu wer-
den, und begannen deshalb, sich durch dunkle
Gldser zu schiitzen, die erlaubten, andere
Menschen zu betrachten, aber verhinderten,
daf man ihnen in die Augen sah.

Z E R
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Dann aber entstand daraus eine eigentliche
Epidemie. Millionen von jungen Mannern und
Frauen, die so unbekannt waren, daf sie be-
stimmt unbemerkt durch die Straflen gehen
konnten, legten sich eine solche Sonnenbrille
zu mit dem Ergebnis, dafl der einzige Reiz,
den sie besaflen, jugendliche Frische, nachher
verloren war.

n den Kriminalromanen gelingt es raffinier-

ten Detektiven, aus einem liegengelassenen
Handschuk auf die Person des Besitzers mit
allen Eigenschaften und Gewohnheiten zu
schlieflen.  Auch
eine  Brille gibt
Aufschiulf iiber ei-
nen Menschen. Der
Fachmann  sieht
sofort, ob der T'rd-
ger gefirbte Haare
hat, mit welcher
Hand er die Brille
anzieht usw. Ferner erkennt er, ob der Brillen-
triger ein ausgeglichenes erotisches Leben
hat oder ob er mit gewissen Infantilismen
behaftet ist und deshaldb stindig an dem Biigel
herumnagt,

Als ich einmal, wie das meine Gewohnheit
ist, ohmne mit der Wimper zu zucken, eine
solck iibel zernagte Brille betrachtete, fiihite
sich der betreffende Kunde veranlafit, sich zu
entschuldigen — qui s’excuse, s’accuse!

«Wissen Sie», bemerkte er, «mein Hund
hat meine Brille erwischt.»

Nun, der Kunde mull sein Gesicht wah-
ren konnen, und ich nickte deshalb mit dem
Kopf, obschon ich sofort sah, dal das nicht
stimmte; denn zwischen den Eindriicken von
Hunde- und Menschenzdhnen besteht ein an-
sehnlicher Unterschied, abgesehen davon, dalf
ein Hund sich nicht mit dem Biigel zufrieden
gdbe.

Auch ob der Trdger Raucher ist, lilit sich
leicht feststellen. Gelegentlich kann man sich
allerdings tauschen.

«Diese Brille miissen. wir zuerst tiichtig
reinigen», sagte ich zu einem Kunden aus dem
Toltal. «Sie sehen, die Gliser und die Fas-
sung haben einen braunen Belag. Offenbar
sind Sie ein starker Stumpenraucher.»

«Was, Stumpenraucher? Ich tuen doch niid
tubikle! Zwai Jaar im Giileloch isch si glage!»
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Eine betagte Dame tritt ins Geschdft, um  voll Entriistung ein Fieberthermometer. Sie
ihre Nihbrille abzuholen. Sie spricht hoch-  kabe es tags zuvor gekauft, und jetzt funk-
deutsch. tioniere es bercits nicht mehr.

«Hier haben Sie Thre Arbeitsbrille», sagte
ich, denn solche Brillen werden oft auch als
Arbeitsbrillen bezeichnet.

Emport fahrt mich die Kundin an: «Was
fallt Thnen eigentlich ein? Aaarbeitsbrille? -—
Ich habe in meinem ganzen Leben nie notig
gehabt, zu arbeiten!»

«Haben Sie das
" Thermometer fal-
len gelassen, oder
sind Sie vielleicht
angestofien?»
«Nein, niemals,
was glauben Sie ei-
gentlich?» antwor-
Die Hygiene ist etwas sehr Schones. Aber  tet mir die Kundin halb mitleidig, halb em-
auch auf diesem Gebiet ist, wie tiberall, port iiber meine Insinuation. Nun, nach lin-
Madikigkeit am Platz. gerer Befragung stellt sich heraus, daf die
Eine Krankenschwester, der man ansieht, Krankenschwester das Thermometer zum Steri-
wie stolz sie auf ihre Fachkenninisse ist, bringt  lisieren ausgesotten hat.

Schweizerische Anekdote

Driickend heilf ist es in der Strallenbakn; demn die Somne bremnt wieder vom unbewdlkten
Himmel. Es ist schon fast halb ein Uhkr, und in den Wagen bietet sich daher wieder mehr Platz.
Ich lese die Zeitung, beachte daher den schlanken Mann ohne Hut, der sich neben mich sectzt,
nicht weiter. Erst viel spiter schaue ich auf und stelle fest, dakl ich meinen Sitznachbar schon seit
langem kenne, und beginne ein Gesprdack: «So, kommen Sie ausnahmsweise einmal zu uns nach
Wollishofen?» «Nur an die Grenze, ich will ins Strandbad, um etwas im Wasser abzukiiklen.»
«Ja, glauben Sie, es habe noch Platz fiir Sie an einem solchen Tag?> «Ich hoffe, denn mein
Kollege hat eine Kabine rechtzeitig reserviert, und ich darf mich in der seinen umziehen; sum
Schwimmen und Sitzen wird sich wohl noch ein kleines Pldtzchen finden.»

Es bleibt mir nur noch Zeit, viel Vergniigen zu wiinschen; denn schon sind wir beim Strandbad
angelangt, und mit elastischen Schritten enteilt das Oberhaupt von 400 000 Einwohnern, um
bei seinem Stadtratkollegen sich wmsziehen zu diirjen und dann innerhalb der Menge von
5000 Mitbiirgern ein Pldtzlein zu suchen.

Die Begegnung mit unserm Stadtprdasidenten hat mich ge-
freut; aber trotzdem denke ich anfinglich nicht vicl dabei.
Dann aber wird mir bewulit, dalf das kleine Erlebnis, so selbst-
verstandlich es fiir uns ist, wakrscheinlich doch nicht in man-
chem Land passieren kénnte. Es symbolisiert den Unterschied
zswischen echter und anderer Demokratie, obwohl der Stadt-
prisident von Bukarest und der Lordmayor von London auch

froh sein miissen, noch ein Platzchen in einem stidtischen Bad

zu finden.
C.B.-Z.

-



	Haben Sie eine Brille für ein Pferd? : Heitere Erlebnisse eines Optikers

